
Im Alter ist es manchmal ein Sturz, 
eine Operation oder ein Infekt – und 
danach ist nichts mehr, wie es war. Der 
Partner oder die Eltern, die eben noch 
gut zurechtkamen, sind plötzlich auf 
Hilfe angewiesen. Manchmal ist es 

Pflegeberatung ist der Schlüssel  

zu einer besseren, leichteren und  

gesünderen Pflege. Sie stärkt die 

Situation pflegebedürftiger 

Menschen und schützt pflegende 

Angehörige vor falschen Entschei-

dungen. Darum ist Pflegeberatung 

so wichtig wie die Pflege selbst.

Raus aus der Isolation! 

deutlich umfangreicher. In jedem Fall 
aber gilt:  
n  Wir stellen uns ganz auf die  

persönlichen Bedürfnisse der  
Ratsuchenden ein. 

n  Unsere Haltung in der Pflegebera-
tung ist zugewandt und begleitend. 

n  In jedem Beratungsgespräch setzen 
wir unser Fachwissen und unsere 
persönliche Kompetenz ein und er-
arbeiten detaillierte Lösungen. 

Wir sind fest davon überzeugt: Häus-
liche Pflege gehört zu den kostbarsten 
Ressourcen in einer Gesellschaft, in 
der es gelingt, alt und auch sehr alt 
zu werden. Sich bei Pflegefragen be-
raten zu lassen, heißt daher nicht nur, 
sich gründlich zu informieren, sondern 
auch: raus aus der Isolation – hin zu 
gemeinsamer Kraft und Stärke! I
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KONTAKT

Sich informieren und 
beraten lassen ist 
das A und O für eine  
gelingende Pflege.

Liebe Leserin, lieber Leser,

die gute Nachricht: Die gesetz- 

lichen Voraussetzungen für die 

häusliche Alten- und Kranken-

pflege wurden stetig verbessert. 

Die schlechte: Die für die Pflege 

wichtigen Gesetze, Vorschriften, 

Anträge etc. sind für die betroffe-

nen Menschen meist so unver-

ständlich wie seit der Einführung 

der Pflegeversicherung vor mehr 

als 20 Jahren. Mehr denn je ist 

Expertenwissen gefragt, um 

Absichten und Kniffe des Pflege-

versicherungsgesetzes zu erken-

nen und für eine optimale Ver-

sorgung im Einzelfall zu nutzen. 

Das ist einer der Gründe, warum 

wir unsere Pflegeberatung konti-

nuierlich ausbauen und weiterent-

wickeln. Was Ihnen unsere Pflege-

beratung darüber hinaus bringt, 

was es mit der Fahrtüchtigkeit im 

Alter auf sich hat und warum 

lebenswerte Mehrgenerationen-

Quartiere immer wichtiger 

werden, lesen Sie in dieser Herbst - 

ausgabe unserer Hauszeitung 

GEPFLEGT ZU HAUSE.

Waltraud Höfflin Michael Szymczak
Vorstand  Vorstandsvorsitzender 
Pflegemanagement Geschäftsführung
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Mit unserer Pflegeberatung zu gemeinsamer Kraft und Stärke 

Wir beraten mit Fachwissen und  
erarbeiten detaillierte Lösungen. 

aber auch ein schleichender Prozess. 
Und erst in der Rückschau wird klar, 
dass sich der Hilfe- und Pflegebedarf 
eines alten Menschen schon lange an-
gekündigt hatte. 
Wenn ein Mensch pflegebedürftig 
wird, ist das meist mit einer enormen 
physischen und psychischen Belastung 
verbunden, sowohl für den Betroffenen 
selbst als auch für die Angehörigen. Als 
Kirchliche Sozialstation mit mehr als 
vierzigjähriger Erfahrung wissen wir: 
Eine gute Pflegeberatung ist daher das 
A und O für eine gelingende Pflege, die 
meist Wochen, oft Monate und nicht 
selten Jahre dauert.

Häufig sind es die Kinder von Pflege-
bedürftigen, die sich an uns wenden, 
aber auch Lebenspartner oder Pflege-
bedürftige selbst nehmen unsere Bera-
tung in Anspruch. Die Themen sind un-
terschiedlich. Zunächst geht es oft um 
praktische Hilfen, zum Beispiel: Wie 
geht das mit einem Hausnotruf? Wer 
betreut die demenzkranke Mutter ab 
und zu für ein paar Stunden? Wie be-
antrage ich einen Badewannenlifter?
In anderen Fällen ist die Problemlage 
komplexer, etwa, wenn die pflegeri-
sche Versorgung umfangreich, der Be-
darf an Unterstützung vielfältig oder 
es unklar ist, ob über eine häusliche 
Pflege hinaus nach teil- bzw. vollsta-
tionären Alternativen gesucht werden 
muss. Dann ist der Beratungsbedarf 

Bis zum letzten Atemzug zu Hause sein zu können und 
würdevoll gepflegt zu werden – das wünsche ich mir nicht 
nur für mein eigenes Leben. Als Krankenschwester will ich 
diese Sicherheit auch den Menschen schenken, die ich be-
ruflich pflege. Dafür setze ich mich mit meiner ganzen Kraft 
ein. 2008 habe ich eine Weiterbildung in Palliative Care 

absolviert und vor drei Jahren die Koordination für das Expertenteam Palliativ 
übernommen, das die Sozialstation, gefördert durch die Robert Bosch Stiftung, 
2015 gegründet hat. Ich führe die Erstgespräche mit den Menschen, die sich an 
uns wenden, und organisiere alles, was nötig ist, damit ein sterbender Mensch 
friedlich und schmerzfrei bis zuletzt in seinem vertrauten Umfeld begleitet 
werden kann. I

Wir stellen uns vor
Stefanie Leinenbach | Koordinatorin Expertenteam Palliativ



Hilfe für Konflikte in der Familie 

Wie viele Angehörige ist Eva Koch* 
ohne bewusste Entscheidung in die 
Pflegerolle gerutscht. Ihre Mutter ver­
stirbt früh und ihr Elternhaus bietet  
ausreichend Platz für sie, ihren Mann 
und die beiden Kinder. Als die Kinder in 
die weiterführende Schule wechseln, 
kann Eva Koch dank der Unterstützung 
ihres Vaters bei der Kinderbetreuung 
wieder in ihren Beruf als Bürokauffrau 
einsteigen. Nur zwei Jahre später erlei­
det der Vater einen Schlaganfall, der eine 
leichte halbseitige Lähmung, Sprach­
schwierigkeiten, Wesensveränderungen 
und Inkontinenz mit sich bringt. Für Eva 
Koch ist es selbstverständlich, dass sie 
nun ihrerseits dem Vater hilft. Zusätz­
lich beauftragt sie einen ambulanten 
Pflegedienst, der morgens und abends 
die Grundpflege übernimmt.

 Am Anfang stehtI 
 die ÜberlastungI
Nach kurzer Zeit zeigt sich, dass die 
beruflichen, familiären und pflegeri­
schen Verpflichtungen nicht in Ein­
klang zu bringen sind. Schweren Her­
zens gibt Eva Koch ihren Beruf wieder 
auf. Ihr Mann und die beiden Kinder 
unterstützen sie zunächst bei der Pfle­
ge, ziehen sich dann aber immer weiter 
zurück. Günther Koch spürt, dass seine 
Frau überlastet ist, und bittet sie, den 
Vater für einige Zeit in die Kurzzeitpfle­
ge zu geben, um wieder zu Kräften zu 
kommen. Eva Koch lehnt jedoch rigoros 

Familienmoderation kann Probleme in Pflegesituationen lösen

Die häusliche Pflege birgt immer auch 

Konfliktpotenzial innerhalb der Familie. 

Manchmal ist die Situation so festgefahren, 

dass die Beteiligten alleine keine Lösung 

mehr finden. Dann kann eine Familien- 

moderation helfen, wieder ins Gespräch zu 

kommen. In der Regel ergibt sich ein Weg, 

wenn die unterschiedlichen Sichtweisen 

offen ausgesprochen werden.

tungsvolle Pflege eines Familienmitglie­
des. Mit zunehmender Dauer und oft 
auch wachsenden Anforderungen wer­
den sie immer weiter von der Situation 
vereinnahmt und häufig kommt es zu 
Unstimmigkeiten in der Familie. In dieser 
Situation sollten die Betroffenen Hilfe in 
Anspruch nehmen. Eine unparteiische 
Person kann hier helfen, die Sichtwei­
sen aller zu verstehen und eine Grund­
lage für gemeinsam getragene Lösun­
gen zu schaffen.

 Hilfe holen fällt vielen schwerI
Wenn es darum geht, Hilfe zu suchen 
und anzunehmen, ist der erste Schritt 
der schwerste. Familiäre Probleme 
werden ungern vor anderen offenge­
legt. Ist diese Hürde jedoch erst einmal 
überwunden, sind pflegende Angehö­
rige fast immer erleichtert, bei einem 
ersten Termin ihr Herz ausschütten 
zu können. Der Hilfesuchende – meist 
der pflegende Angehörige selbst oder 

manchmal auch ein anderes Familien­
mitglied – steht mit seinen Sorgen und 
Nöten beim Erstgespräch im Mittel­
punkt. Familienmoderator*innen sind 
in der Regel erfahrene Pflegefachkräfte 
mit einer Zusatzqualifika tion, die bereits 
langjährig mit pflegenden Angehöri­
gen arbeiten. Sie können ihre Situation 
sehr gut nachvollziehen und wollen sich 
beim ersten vertraulichen Gespräch vor 
allem einen Überblick über die Situation, 
die bestehenden Schwierigkeiten und 
besonders auch über das Befinden ihres 
Gegenübers verschaffen. 

 Abwesende FamilienmitgliederI 
 werden miteinbezogenI
Bei einem Folgetermin werden dann alle 
beteiligten Personen eingeladen, um alle 
Sichtweisen zu erfassen. Manchmal ist 
das nicht möglich, beispielsweise würde 
es den pflegebedürftigen Vater emotio­
nal und geistig überfordern, an einem 
solchen Gespräch teilzunehmen. Manch­
mal verweigern Angehörige auch die 
Teilnahme oder sie können nicht teilneh­
men, weil sie weit entfernt leben. Wenn 
das der Fall ist, wird derjenige gedanklich 
einbezogen, und es wird berücksichtigt, 
was er vermutlich sagen würde.

Den Ort der Familienmoderation be ­
stimmt der Hilfesuchende. Oft ist es gut, 
sich auf neutralem Boden zu treffen, 
zum Beispiel im Büro der Familienmo­
deratorin. Ist einer der Beteiligten aber 
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ab: „Das kann ich meinem Vater nicht 
antun, nach allem, was er für mich getan 
hat.“ Mehrmals entzündet sich daran 
ein Streit. 
Der Bruder, der in der Nachbarstadt lebt, 
kommt sporadisch zu Besuch. Er erlebt 
die Pflegesituation als zufriedenstellend 
geregelt. Eva Koch fühlt sich dagegen 
von ihrem Bruder und auch vom Rest der 
Familie im Stich gelassen. Sie empfindet 
die Situation als immer belastender. Es 
ist schwer für sie, den geliebten Vater 
so verändert zu sehen, und sie fühlt sich 
schon morgens kraftlos und immer mehr 
von den Aufgaben überfordert. Gleich­
zeitig ist sie wütend über das Verhalten 
ihrer Familie, sieht sich jedoch verpflich­
tet, alle Anforderungen ohne Klagen zu 
erfüllen und dem Vater seine Fürsorge 
zurückzugeben. 

So wie Eva Koch geht es vielen pfle­
genden Angehörigen. Sie übernehmen 
wie selbstverständlich die verantwor­
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nicht mehr mobil, kann es auch sinnvoll 
sein, dass das Gespräch bei ihm zu Hause 
stattfindet. Zu Beginn der Familienmo­
deration werden alle Beteiligten gehört. 
Ihre Aussagen werden dabei nicht 
bewertet, es geht zunächst nur darum, 
den anderen zu verstehen und die unter­
schiedlichen Sichtweisen zu einem Bild 
zusammenzufügen. Wichtig ist, dass alle 
Involvierten bereit sind, offen zu spre­
chen – auch wenn es schwerfällt. Oft­
mals zeigt sich dann, dass Probleme 
lediglich auf unterschiedlichen Sicht­
weisen beruhen.

 Jeder wird gehörtI
Eva Kochs Bruder hält es beispielswei­
se für selbstverständlich, dass seine 
Schwes ter die Pflege übernimmt. Sie 
wohne schließlich im selben Haus und 
habe durch das mietfreie Wohnen und 
die Beaufsichtigung der Kinder lange 
Zeit von diesem Arrangement profitiert. 
„Da ist es normal, dass du jetzt dem 
Vater hilfst“, meint er. Durch seine spo­
radischen Besuche nimmt er zudem die 
Pflege als nicht so belastend und zeit­
aufwendig wahr. „Außerdem musst du 
ja nicht mehr arbeiten und kannst diese 
Zeit für die Pflege nutzen“, sagt er zu sei­
ner Schwester.

Die Kinder erzählen im Gespräch, wie 
ungern sie beim Großvater helfen, da sie 
ihn ganz anders als früher erleben, und 
es sie traurig macht, ihn so zu sehen. 
Von seinen Gefühlsausbrüchen und 
den schwankenden Stimmungen füh­
len sie sich überfordert. Günther Koch 
berichtet von seiner Hilflosigkeit. „Ich 
will meiner Frau helfen, aber sie lehnt 
meine Vorschläge ja ab.“ Er selbst sei 
nicht der „Pflegetyp“ und auch ihm 
falle es schwer, mit dem Schwiegervater 

umzugehen. Er habe das Gefühl, selbst 
wenn er sich überwinden würde zu hel­
fen, würde er es nicht richtig machen.

 Es entsteht VerständnisI
Die Moderatorin hört nur zu und stellt 
gegebenenfalls weitere Fragen. Am  
Ende fügt sie das Puzzle der Sichtweisen 
für alle zusammen, formuliert die Pro­
bleme und zeigt die Stärken der Fami­
lie auf, die zur Lösung führen können. In 
den allermeisten Fällen finden Familien 
dadurch selbst Antworten und passge­
naue Lösungen. Die Moderatorin unter­
stützt den Prozess bei Bedarf, indem sie 
Entlastungsmöglichkeiten und Lösungs­
optionen aufzeigt. Bei strittigen Punkten 
vermittelt sie. Welchen Weg die Familie 
letztendlich geht, ist allein den Beteilig­
ten überlassen. 

Selbst wenn nicht für alle Punkte sofort 
Lösungen gefunden werden, entsteht ein 
Verständnis, das konstruktive Gesprä­
che überhaupt erst möglich macht. 
Eva Koch ist beispielsweise erleichtert, 
dass sie der Familie ihre Situation deut­
lich machen kann. Zudem versteht sie 
jetzt, warum ihr Mann und die Kinder 
sie immer weniger unterstützt haben. 
Den anderen Familienmitgliedern wird 
wiederum klar, dass Eva Koch sich nicht 
nur überfordert, sondern vor allem auch 
unverstanden fühlt. Und dass sie die feh­
lende Arbeit als Bürokauffrau nicht als 
Entlastung, sondern als Verlust erlebt. 

 Die Lösung besteht ausI 
 vielen kleinen BausteinenI
Der Bruder bezweifelt allerdings weiter­
hin, dass es so aufwendig ist, den Vater 
zu versorgen. Nach dem ersten Treffen 
übernimmt er daher gemeinsam mit sei­
ner Schwester für einen Tag lang die Pfle­
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ge und ist erstaunt, wie viel Zeit es kostet 
und wie psychisch belastend es ist, mit 
dem Vater umzugehen. Statt wie bisher 
sporadisch zu kommen, spricht er seine 
Besuche zukünftig mit seiner Schwes­
ter ab. So kann sie die Zeit für andere 
Dinge nutzen, während sich ihr Bru­
der um den Vater kümmert. Die Fami­
lie nimmt gemeinsam an einer häusli­
chen Pflegeschulung teil, in der sie vor 
allem auch die psychischen Auswirkun­
gen der Erkrankung und den Umgang 
damit erlernt. Zusätzlich besucht der 
Vater zweimal wöchentlich eine Tages­
pflege. An diesen Tagen kann Eva Koch 
wieder ihrem Beruf nachgehen. Ein Teil 
ihres Verdienstes investiert die Familie 
in eine Putzhilfe. Günther Koch unter­
stützt seine Frau, indem er im Haushalt 
hilft und die Einkäufe erledigt. Auch die 
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Landkreis Breisgau-Hochschwarzwald 
 www.beratung-senioren.de 
 http://www.pflegestuetzpunkt-breisgau-hochschwarzwald.de/

Landkreis Emmendingen 
  https://www.landkreis-emmendingen.de/verwaltung-service/ 
sozialamt/betreuung-beratung/pflegestuetzpunkt/

Deutschlandweit 
Pflegestützpunkte 

 http://www.pflegestuetzpunkte-deutschlandweit.de/

Beratungsstellen und Pflegestützpunkte in unserer Region:

Alle Beteiligten dürfen ihre Sicht der 
Dinge schildern. Es geht darum, Ver-
ständnis für den anderen zu wecken.
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Autorin: Mareike Ouatedem Tolsdorf 
*alle Namen von der Redaktion geändert

Kinder beteiligen sich stundenweise an 
der Betreuung.

Die Erfahrung zeigt: Familienmodera­
tionen bewegen etwas. Sie helfen pfle­
genden Angehörigen und ihren Fami­
lien, einander zu verstehen, Konflik­
te anzugehen und zufriedenstellen­
de, praktikable Lösungen für Pflegesi­
tuationen zu finden. Wenn Sie an einer 
Familienmoderation Interesse haben, 
können Sie sich an unsere Beratungs­
stellen für ältere Menschen und deren 
Angehörige wenden oder sprechen Sie 
Ihre Sozialstation an. Wir helfen Ihnen 
gerne, eine/n passende/n Mediator*in 
zu finden. I



Über häusliche Pflege denken Men­
schen in ihrem Alltag eher selten nach. 
Das Thema spielt erst dann eine Rolle, 
wenn es konkret wird – wenn zum Bei­
spiel Mutter oder Vater pflegebedürf­
tig werden. Erst dann, wenn es nicht 
mehr anders geht, beschäftigt man 
sich damit, über Hilfe und Unterstüt­
zung nachzudenken. Einzelne Aspekte 
wie der Pflegekräftemangel oder das 
neue Pflegestärkungsgesetz dringen 
zwar ins Bewusstsein der Gesellschaft, 
führen aber eher nicht dazu, dass man 
sich dem Thema Pflege wirklich nähert. 
Das liegt vor allem daran, dass es sich 
um einen meist als unangenehm emp­
fundenen Aspekt des Lebens handelt: 
Man wird gebrechlich und kann vieles 

Pflege geht uns alle an
Häusliche Pflege ist  Teil  der Gesellschaft

nicht mehr selbst tun, oder man erlebt, 
wie nahe Angehörige, auf die man sich 
immer stützen konnten, nun selbst Hilfe 
brauchen. Damit möchte man sich nicht 
beschäftigen, solange es noch gut geht.

 GesellschaftlicherI 
 BrennpunktI 
Durch die demografische Entwick­
lung wird das Thema Pflege jedoch 
immer mehr zu einem gesellschaft­ 
lichen Brennpunkt. Der zu erwartende 
Anstieg der Pflegebedürftigen aus den 
geburtenstarken Jahrgängen sowie die 
meist gewünschte Verzögerung einer 
notwendigen stationären Versorgung 
stellt die Gesellschaft vor große Heraus­
forderungen. Die Problematik verschärft 
sich vor allem durch drei weitere Fakto­
ren: Die Pflege­Einrichtungen arbeiten 
unter hohem wirtschaftlichen Druck. Die 
Leistungsanforderungen an die Pflege­
kräfte sind immens. Es mangelt hinten 
und vorne an Fachpersonal. 

Es ist paradox: Pflege wird auf der per­
sönlichen Seite zu lange ausgeblendet. 
Auf der professionellen Seite ringen wir 
dagegen darum, dem Bedarf an Pfle­
ge nachzukommen. Um diese Situati­
on aufzuhebeln, brauchen wir Ideen 
und Konzepte, die dazu beitragen, das 
Thema Pflege vom Rand in die Mitte der 
Gesellschaft zu bringen. 

 Zwei Beispiele ausI 
 unserer RegionI
Die ökumenische Sozialstation in Her­
bolzheim zeigt mit einem jährlichen 
Benefizprogramm, wie sich das Thema 
Pflege humorvoll, allgemein verständ­
lich und kulturell hochwertig auf die 
Bühne und damit in die Herzen von Men­

schen aller Altersgruppen bringen lässt. 
An drei aufeinanderfolgenden Tagen 
bietet die Sozialstation ein informati­
ves und unterhaltsames Programm mit 
Vorträgen, Kabarett und Konzert. Die 
Abendprogramme sind regelmäßig aus­
verkauft und die Besucher*innen können 
feststellen, dass Pflege nicht nur erns­
te Seiten hat, sondern auch mit empa­
thischen und sogar lustigen Momenten 
fesseln kann. 

Das wirkt sich auch auf die Ausbil­
dungs­ und Arbeitsplatzsituation aus: 
Nach jeder Veranstaltung erhält die 
Sozialstation viele Bewerbungen von 
Pflegekräften, die sich davon angespro­
chen fühlen, in einem so dynamischen 
Umfeld zu arbeiten. 

Für das Thema „Pflege und Betreuung alter Menschen“ müssen sich deutlich mehr Menschen 

deutlich früher interessieren. Neue und kreative Ideen sind gefragt. Lesen Sie hier, was wir als 

Kirchliche Sozialstationen in der Region bereits dafür tun.

GEPFLEGT Herbst 2018

Zweites Beispiel: Seit mehr als 16 Jah­
ren tragen wir als Kirchliche Sozialsta­
tionen mit dieser Hauszeitung dazu bei, 
dass sich Menschen dem Thema Pfle­
ge nähern können, bevor es sie selbst 
betrifft. In GEPFLEGT ZU HAUSE brin­
gen wir zum Teil komplexe Sachverhal­
te der Pflege in verständlicher Form auf 
den Punkt, kombiniert mit spannenden 
Themen rund um das Alter. 

Pflege geht uns alle an. Wir, die Kirch­
lichen Sozialstationen in der Region, 
sehen uns daher in der Verantwortung, 
tragfähige Netze zwischen der Bevöl­
kerung und der professionellen Pflege 
zu schaffen – für eine stabile und auch 
zukünftig qualitativ hochwertige Ver­
sorgung. I

Nathalie Müller
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